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Ismael und Ibrahim treffen
auf überforderte Erwachsene:
auf Pädagogen, die nicht wissen,
ob ein Schüler schon radikal ist,
wenn er beten will oder wenn er
Mädchen nicht mehr die Hand
geben möchte. Sie sprechen mit
Eltern von sich vermeintlich ra-
dikalisierenden Kindern, die
nicht verstehen, warum sich ihr
Sohnoder ihreTochterverändert
hat, die nicht einschätzen kön-
nen, ob dies nur eine pubertäre
Phase ist. Ismael und Ibrahim
sind direkte Ansprechpartner an
Schulenund indenBüros, die sie
in den Stadtvierteln haben. Der
Bedarf an Hilfsangeboten ist gi-
gantisch, und auch das Interesse
der Schüler ist groß. Bisher hät-
ten sich 95 Prozent der Jugendli-

chen, die sie angesprochen hät-
ten, für eine Zusammenarbeit
entschieden, sagt Müller.

Gegenüber dem Innenminis-
terium, das ihr Auftraggeber ist,
darf Wegweiser Auskünfte ver-
weigern: Ein Jugendlicher soll
nicht in Verbindungmit der Sze-
ne gebracht und stigmatisiert
werden, wenn er sich nicht wei-
ter radikalisiert oder nie ein Teil
der radikalen Szene gewesen ist.
Die Jungen und Mädchen sind
formbar und einfach zu beein-
flussen. Das Projekt Wegweiser
nutzt diesen Ansatz- und An-
griffspunkt bei Jugendlichen,
Salafisten missbrauchen ihn für
ihre Anwerbeversuche.

AhmadMansour, der heute in
Berlin lebt, war mit 13 Jahren so

ein leichtbeeinflussbar Jugendli-
cher: ein schüchterner Jungemit
wilden Locken in einem Vorort
von Tel Aviv, der gern Fußball
spielte. Auf dem Schulweg hielt
ihn sein Religionslehrer an, ein
netter, selbstsicherer Herr. Auf-
merksam lauschte der Teenager
seinen Worten. „Ich war glück-
lichundgeschmeichelt, dassmir
jemand sagte, aus mir könne et-
was Großes werden.“ Mansour
wurde Islamist. Heute ist der 38-
Jährige Berater bei Hayat, einem
mit Wegweiser vergleichbaren
Projekt in Berlin. WennMansour
mit Betroffenen spricht, findet
er sich in ihrenGeschichtenwie-
der. Denn auch sie kommen
meist über eine Vertrauensper-
son in radikale Kreise.

Der Bochumer Stadtteil Que-
renburg liegt in Uninähe. Plat-
tenbauten und Sozialwohnun-
gen reihen sich aneinander, ein
paar Straßen weiter stehen Ein-
familienhäuser. Hier leben Pro-
fessoren und Studenten neben
Menschen mit Migrationsge-
schichte. Die wenigsten Kinder
machen Abitur, viele leben von

Eine Cola für den Dschihad
RADIKAL Auch in Deutschland werben
Salafisten um junge Menschen. Die Eltern
sind oft überfordert – darum versuchen
Beratungsstellen die Jugendlichen
aufzufangen. Ein Besuch in Bochum
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Ein Mann wartet am Eingang ei-
nes Jugendhauses. Eine kleine
Gruppe Jugendlicher ist in ein
Gespräch vertieft. Sie bemerken
nicht, dass er sich ihnen nähert.
Der Mann blickt sich um und
spricht sie an: „Seid ihr Mos-
lems?“ Die Jugendlichen nicken.
„Ihr müsst euch fünf Minuten
ZeitnehmenfüreurenGlauben.“
Der Mann wendet sich den Mäd-
chen zu: „Ihr solltet nicht mehr
in das Jugendzentrum gehen, es
wäre besser, ihr würdet euch
demGlaubenwidmen.“ Er reicht
ihnen kleine Heftchen, die Ju-
gendlichen lehnen ab, gehen zur
Aufsicht des Jugendhauses und
melden den Vorfall.

„Beim nächsten Mal stand er
mit einerKisteColavordemZen-
trum“, erinnert sich Friederike
Müller. Sie ist Geschäftsführerin
des Ifak, eines Vereins für multi-
kulturelle Kinder- und Jugend-
hilfe inBochum.DieStadthatein
Problem. In den Vierteln Que-
renburg-Hustadt und Stahlhau-
senbreitet sichdie Salafistensze-
ne aus. Vor allem Jungen und
Mädchen zwischen 13 und 15 Jah-
ren geraten in das Visier radika-
ler Salafisten, sagt Müller. „Sie
wendensichimmermehrabund
verändern ihr Verhalten.“

Nährboden für Radikale

Die terroristischen Anschläge in
Paris vor zwei Wochen spielen
nicht nur islam- und fremden-
feindlichen Gruppierungen in
die Hände, sondern auch radika-
len Salafisten. Wo Muslime sich
pauschalalspotenzielleTerroris-
ten verurteilt sehen und ihren
Glauben rechtfertigen müssen,
finden Dschihadisten für ihre
Ideologien den besten Nährbo-
den. Die leichteste Beute: junge
Menschen. „Gegen gewaltberei-
tenSalafismuskönnenwir als Ju-
gendhilfe erstmal gar nichts un-
ternehmen. Wir können nur auf-
geklärte Jugendliche und die Fa-
milien vor Radikalisierung und
Ausgrenzung schützen“, sagt
Friederike Müller.

Nach Einschätzung des Ver-
fassungsschutzes leben derzeit
rund 7.000 Salafisten in
Deutschland, 1.800 davon in
Nordrhein-Westfalen. Die meis-
ten von ihnen sind nicht gewalt-
bereit, kleiden sich lediglich tra-
ditionell, halten einen strengen
Ernährungsplan ein oder tragen
einen Bart. Die größte Gefahr
hierzulande sind die rund 600
gewaltbereiten Salafisten, die
nach Syrien und in den Irak aus-
gereist sind, viele von ihnen sind
jünger als 25. Fast jeder dritte ist
mittlerweile wieder in der Bun-
desrepublik.

Beratung im Stadtviertel

Seit April vergangenen Jahres
schickt das Ifak im Rahmen des
Projekts Wegweiser zwei Mitar-
beiter in die Bochumer Viertel.
Ismael und Ibrahim, die inWahr-
heit anders heißen, stehennoch
am Anfang ihrer Arbeit. Sie wol-
lenanonymbleiben,umVertrau-
en zu Betroffenen aufzubauen
und sich Zutritt zur Szene zu
verschaffen. Zwei halbe Stellen
gibt es in Bochum gegen die
islamistische Radikalisierung.
Bonn und Düsseldorf sind die
beiden anderen Städte, die mit
weiteren Sozialpädagogen an
dem Präventionsprogramm ge-
gen gewaltbereiten Salafismus
teilnehmen.

chend radikalisiert. Er fand sich
in einer kleinen Gruppe wieder,
neben charismatischen älteren
Männern und vielen Jugendli-
chen. Sie trafen sich in Mo-
scheen, lasen den Koran. Er iso-
lierte sich zunehmend, fand in
der Gemeinschaft die Bestäti-
gung, die er lange vergeblich ge-
sucht hatte. Die Gruppe legte die
Feindbilder fest: Juden,Amerika-
ner, Europäer. DieWelt teilte sich
inwenigeGläubigeundvieleUn-
gläubige. „Ich sympathisierte
mit radikalen Gruppierungen
wie den Taliban und der Hamas,
habe selbst aber nie Gewalt aus-
geübt“, sagt Mansour. Dass er
sich Islamisten angeschlossen
hatte, ahnten seine Eltern nicht.
Erst später erfuhren sie es. „Sie
waren nicht religiös und hatten
Angst ummich“, sagt er.

Die wenigsten der Jugendli-
chenkommenaus einemradika-
len oder religiösen Elternhaus.
„Viele von ihnen sind aus Kriegs-
situationen geflohen. Ihr Kind in
den Heiligen Krieg ziehen zu se-
hen, das ist das Letzte, was sie
wollen“, sagt Ibrahim vom Pro-
jekt Wegweiser, der vor Jahren
selbstvordemKrieggeflohen ist.
Seine Arbeit bei Ifak ist keine
Kampfansage an den Islam oder
den Salafismus. „Wir lassen den
Jugendlichen ihrenGlauben.Wir
wollen verhindern, dass sie in
den Krieg ziehen.“

Zweifel an der Ideologie

Irgendwann waren auch Ahmad
Mansour Zweifel gekommen.
Sechs Jahre war er da schon Isla-
mist gewesen. Das glänzende
Image des Imams fing an zu brö-
ckeln: Nach dem Tod der Eltern
hatte der seiner Schwester den
Erbteil verweigert. Mansour fing
an, sein Leben zu hinterfragen.
Und er vermisste denwestlichen
Lebensstil in Tel Aviv. Er brach
mit seinen Freunden, die sich
später den Muslimbrüdern oder
den radikalen Salafisten an-
schlossen. „Ein paar dieser
Freunde reden nach 15 Jahren
wiedermitmir, aber dasVerhält-
nis ist sehr distanziert“, sagt er.
Seit zehn Jahren lebt Mansour
nun inDeutschland. Als Diplom-
Psychologe war er bis 2013 Mit-
glied der Deutschen Islamkonfe-
renz. Ahmad Mansour fordert,
dass politische Islamverbände
auf das Problem des radikalen
Salafismus reagieren, dass sie
sichmit den Inhaltender Salafis-
ten auseinandersetzen und sich
von radikalen Ideologien ab-
grenzen. Sonst bestehe die Ge-
fahr, dass Islam und Salafismus
für ein und dasselbe gehalten
würden. „Wir brauchen islami-
sche Vorbilder“, sagt Mansour.

Bisher führt Wegweiser in Bo-
chum einen stillen Kampf im
Kleinen, abseits der politischen
Bühne. Noch ist es, als würde
manmit einer Pinzette in einem
verwilderten Garten Unkraut jä-
ten.Auch Ifak-Geschäftsführerin
Müllerhörtdasoft: „Waswollt ihr
mit euren paar Mitarbeitern
schon verhindern?“ Sie weiß,
dassdie amLimit arbeiten. „Aber
das Konzept an sich ist sehr er-
folgreich und müsste auf alle
Städte übertragen werden.“ In
den Köpfen der Menschen hät-
ten sie mit wenigen Mitteln
schon eineMenge bewegt.

MARILYN MANSON

Teufel
Marilyn Manson ist Schauspieler,
Musiker und Maler. Außerdem inter-
essiert er sich für Zahlenmystik – das
zeigt sich auch auf seinem neuen Al-
bum „The Pale Emperor“. Warum er
mit dieser neuen Platte seine Schul-
den an den Teufel zurückgezahlt hat
und darum frei ist, erzählt Manson
im Interview SEITE 16

„ZIMMER FREI“

Göttin
Nach vielen Gerüchten ist es nun of-
fiziell: „Zimmer frei“ wird 2016 ein-
gestellt werden. Die Sendung mit
Götz Alsmann und Christine Wester-
mann ist ein Klassiker, 20 Jahre läuft
sie schon. Und trotzdem kommt das
Ende plötzlich – wer hätte schließ-
lich gedacht, dass Westermann
schon 66 Jahre alt ist? SEITE 17

Hartz IV. „Da wundert es, dass
nichtmehrMenschen dieser Ge-
sellschaft den Rücken zuwenden
und Opfer radikaler Gruppen
werden“, sagt Friederike Müller
vomBochumerVerein fürmulti-
kulturelle Kinder- und Jugend-
hilfe. In Querenburg lebte einer
der mutmaßlichen Attentäter
des 11. September. „Radikale Or-
ganisationennutzendieNischen
in den Stadtteilen“, sagt Müller.
Die Nischen – das sind vor allem
Frust und Hoffnungslosigkeit
der Jugendlichen. Wer Moham-
med heißt oder einen ähnlichen
Namen hat, wird bei Bewerbun-
gen häufiger abgelehnt.

Auch Ahmad Mansour von
der Berliner Beratungsstelle hat-
te sich als Jugendlicher schlei-

Die Gruppe legte
die Feindbilder fest.
Die Welt teilte sich
in wenige Gläubige
und viele Ungläubige

Cooles T-Shirt, frisch verschweißter
Koran: junger Mann bei einer PR-
Aktion in Berlin Foto: Mona Filz
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